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untersucht die Religiosität Roths als Politi- stellung, die einzelnen historischen Ab-
ker und Landeskirchenkurator, der ın der schnitte miıt e1ner instruktiven Inhaltsüber-
konfliktreichen Zwischenkriegszeit und der sicht des jeweiligen Ergebnisses verbunden,
Nachkriegszeit die führende Rolle spielte. lassen diese fast eliner Kirchengeschichte

F1N kleiner Aufsatz widmet siıch der KON- der Wechselfälle der Siebenbürger Sachsen
zeption unı Verwirklichung des 1959 einge- unı ihrer Kirche werden, die V  - LOS9 miıt
weihten un: 1945 bis heute enteigneten „LUu- 100 010180 Mitgliedern 2015 auf rund 50
therheims für Volksmission‘ Heltau:; Apolo- geschrumpft ist Ausführliche Anmerkungen
getik un: Volksmission CI verknüpft. belegen die Darstellung quellenmäfsig. eg1S-

Bedrückend der Blick ın den Schullehr- ter fehlen nıcht. I3E Karten hätte ich MI1r E{-
plan V  - 1942 miıt „Entjudung un: National- W gröfßser gewünscht.
sO71lalismus als Ziel des Religionsunterrich- Leider konnte ALULS Platzgründen nıicht auf
C&  tes’, eın radikal deutsch-christlicher Lehr- alles eingegangen werden. Der Leser lernt
plan des Landeskonsistoriums. zugleich MIıt- jel] Va  - den Schicksalen dieser Diasporakir-
glied des „JInstıtuts ZUTr Erforschung des Jüdi- che ın den mehr als hundert zurückliegen-
schen Finflusses auf das kirchliche Leben“ den Jahren.
Kirchliche Upposiıtion bildete sich, bis nach Nürnberg Helmuft Bater
dem Zusammenbruch uch hier das Ende
kam F1N nach der Gründung der Volksre-
publik offensichtlich beschönigender Tätig- Günther VT Norden He.)} Charlotte VOohrHn
keitsbericht ALULLS dem Jahr 194 / gibt Auf- Kirschbaum und Ehlisaheth Freiling. Brief-
schluss über die innerkirchliche Upposiıtion wechsel 1954 bis 19539, Göttingen: Vanden-
miıt Bischofsvikar Müller. hoeck Ruprecht 2014, }A} 5., ISBN U /S8-

Wıe ıne seelsorgerliche Predigt, V  - den 43-525-550/3-1
Zuhörern bestens verstanden, miıt politi-
schen Deutungen 1949 aussah, ze1g die des e insgesamt 125 Briefe, die Charlotte
Kronstädter Stadtpfarrers Möckel, 1965 eın V  - Kirschbaum un: Flisabeth Freiling ın
Opfer der kommunistischen Diktatur: S1E den Jahren 1954 bis 1959 austauschten, CISC-
liegt 1m Abdruck V  < ben elinen facettenreichen FEinblick ın die (Je-

Äm Beispiel Rumänlens untersucht Wiıen schichte der Bekennenden Kirche BK) un:
die Religionsfreiheit 1m Sozialismus. ihrer Leitfigur arl Barth I3E gelernte Kran-
rend —1 die herrschende ZUTr Sta- kenschwester un: ausgebildete Sekretärin
bilisierung ihrer Macht 1nNe CHNSCIC Verbin- Kirschbaum Jg Wal Mitarbeiterin V  -

dung miıt Kirchen un: Klerus als willkomme- Barth unı lehte ce1t 19209 miıt ihm, SE1Ner
11611 Multiplikatoren e1ing1ng, zeigte das DyS- TAau un: den fünf Kindern ın e1nem Haus-
tem danach sSe1n wahres Gesicht. Betroffen halt Freiling Jg studierte bei
V  - den „Säuberungen' Wal die orthodoxe Barth Theologie, nach ihrem Fxamen über-

nahm S1E 1954 eın Vikariat bei Pfarrer (ırae-Kirche, bis Z Ende staatskonform, die ka-
tholische Kirche miıt Verfolgung, Unterdrü- er, e1nem der zuzurechnenden Pfarrer
ckung un: staatlicher Lenkung Cihre etzten der (Cjemeinde Barmen-Wupperfeld, und
Bischöfe wurden verhaftet), die unılerte KIT- wurde folglich ALULS der Vikarinnen-Liste des
che verfolgt un: aufgehoben, die griechisch- KONsIStorıums gestrichen. Ihr zwEeItes theolo-
orthodoxe Kirche zwangswelse verschmolzen gisches Fxamen legte S1E 1957 VOT der Pru-
miıt den umanen. uch die Protestanten fungskommission der ab, L935 übernahm
hatten unter dem verschärften kirchenfeindli- S1Ee den Reisedienst der Frauenhilfe ın den
hen KUurs a b 19/1 stark leiden: Beschlag- Kirchenkreisen Moers un: Dinslaken, die
nahmungen der Gebäude, Schikanen, (Je-

Waldthausen der unterstellt hatte
sich miıt ihrer Vorsitzenden Magdalene V  -

heimdienstunterwanderungen, Schauprozesse
eIicC. ber gab keine systematischen Chris- uch Flisabeth Freiling lehte zeıtwelse 1m
tenverfolgungen. barthschen Haushalt. Charlotte V  - Kirsch-

en Abschluss der Aufsatzreihe bilden eın aum un: S1E WalCIl Insiderinnen un: Inner-
Überblick der solidarischen Diasporaarbeit halb der ausgesprochen gut vernet7z!
des CGustav-Adolf-Vereins/Werkes als Hilfe Dementsprechend schrieben S1Ee über 111A11-
ZUTr Selbsthilfe VT allem 1m tfinanziellen Be- che Sachverhalte, die der Leser ihrer Briefe
reich un: die Partnerschaft des arluın-  - heute nıicht unmittelbar versteht. Hıer helfen
ther-Bundes miıt den siebenbürgischen I1uU- die kenntnisreichen Anmerkungen des He-
theranern. rausgebers, die siıch Ooftmals 11UT Eingeweih-

Informationsdichte miıt reichlich einschlä- ten erschliefßsenden Personen unı Ereignisse
g1gem Bildmaterial, Karten, Tabellen un: @1- identifizieren un: zuzuordnen.
116 Dokumentenanhang, sorgfältig vermi1t- F1ne besondere Perspektive gewinnen die
telte Fakten dieser wissenschaftlichen [)ar- Briefe durch den jeweiligen biografischen
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untersucht die Religiosität Roths als Politi-
ker und Landeskirchenkurator, der in der
konfliktreichen Zwischenkriegszeit und der
Nachkriegszeit die führende Rolle spielte.

Ein kleiner Aufsatz widmet sich der Kon-
zeption und Verwirklichung des 1939 einge-
weihten und 1945 bis heute enteigneten „Lu-
therheims für Volksmission“ in Heltau; Apolo-
getik und Volksmission waren eng verknüpft.

Bedrückend der Blick in den Schullehr-
plan von 1942 mit „Entjudung und National-
sozialismus als Ziel des Religionsunterrich-
tes“, ein radikal deutsch-christlicher Lehr-
plan des Landeskonsistoriums. zugleich Mit-
glied des „Instituts zur Erforschung des jüdi-
schen Einflusses auf das kirchliche Leben“.
Kirchliche Opposition bildete sich, bis nach
dem Zusammenbruch auch hier das Ende
kam. Ein nach der Gründung der Volksre-
publik offensichtlich beschönigender Tätig-
keitsbericht aus dem Jahr 1947 gibt Auf-
schluss über die innerkirchliche Opposition
mit Bischofsvikar Müller.

Wie eine seelsorgerliche Predigt, von den
Zuhörern bestens verstanden, mit politi-
schen Deutungen 1949 aussah, zeigt die des
Kronstädter Stadtpfarrers Möckel, 1965 ein
Opfer der kommunistischen Diktatur; sie
liegt im Abdruck vor.

Am Beispiel Rumäniens untersucht Wien
die Religionsfreiheit im Sozialismus. Wäh-
rend 1945–1948 die herrschende KP zur Sta-
bilisierung ihrer Macht eine engere Verbin-
dung mit Kirchen und Klerus als willkomme-
nen Multiplikatoren einging, zeigte das Sys-
tem danach sein wahres Gesicht. Betroffen
von den „Säuberungen“ war die orthodoxe
Kirche, bis zum Ende staatskonform, die ka-
tholische Kirche mit Verfolgung, Unterdrü-
ckung und staatlicher Lenkung (ihre letzten
Bischöfe wurden verhaftet), die unierte Kir-
che verfolgt und aufgehoben, die griechisch-
orthodoxe Kirche zwangsweise verschmolzen
mit den Rumänen. Auch die Protestanten
hatten unter dem verschärften kirchenfeindli-
chen Kurs ab 1971 stark zu leiden: Beschlag-
nahmungen der Gebäude, Schikanen, Ge-
heimdienstunterwanderungen, Schauprozesse
etc. Aber es gab keine systematischen Chris-
tenverfolgungen.

Den Abschluss der Aufsatzreihe bilden ein
Überblick der solidarischen Diasporaarbeit
des Gustav-Adolf-Vereins/Werkes als Hilfe
zur Selbsthilfe vor allem im finanziellen Be-
reich und die Partnerschaft des Martin-Lu-
ther-Bundes mit den siebenbürgischen Lu-
theranern.

Informationsdichte mit reichlich einschlä-
gigem Bildmaterial, Karten, Tabellen und ei-
nem Dokumentenanhang, sorgfältig vermit-
telte Fakten dieser wissenschaftlichen Dar-
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stellung, die einzelnen historischen Ab-
schnitte mit einer instruktiven Inhaltsüber-
sicht des jeweiligen Ergebnisses verbunden,
lassen diese fast zu einer Kirchengeschichte
der Wechselfälle der Siebenbürger Sachsen
und ihrer Kirche werden, die von 1989 mit
100 000 Mitgliedern 2013 auf rund 12 500
geschrumpft ist. Ausführliche Anmerkungen
belegen die Darstellung quellenmäßig. Regis-
ter fehlen nicht. Die Karten hätte ich mir et-
was größer gewünscht.

Leider konnte aus Platzgründen nicht auf
alles eingegangen werden. Der Leser lernt
viel von den Schicksalen dieser Diasporakir-
che in den mehr als hundert zurückliegen-
den Jahren.

Nürnberg Helmut Baier

Günther van Norden (Hg.): Charlotte von
Kirschbaum und Elisabeth Freiling. Brief-
wechsel 1934 bis 1939, Göttingen: Vanden-
hoeck & Ruprecht 2014, 232 S., ISBN 978-
3-525-55073-1.

Die insgesamt 125 Briefe, die Charlotte
von Kirschbaum und Elisabeth Freiling in
den Jahren 1934 bis 1939 austauschten, erge-
ben einen facettenreichen Einblick in die Ge-
schichte der Bekennenden Kirche (BK) und
ihrer Leitfigur Karl Barth. Die gelernte Kran-
kenschwester und ausgebildete Sekretärin
Kirschbaum (Jg. 1899) war Mitarbeiterin von
Barth und lebte seit 1929 mit ihm, seiner
Frau und den fünf Kindern in einem Haus-
halt. Freiling (Jg. 1908) studierte u. a. bei
Barth Theologie, nach ihrem Examen über-
nahm sie 1934 ein Vikariat bei Pfarrer Grae-
ber, einem der BK zuzurechnenden Pfarrer
der Gemeinde Barmen-Wupperfeld, und
wurde folglich aus der Vikarinnen-Liste des
Konsistoriums gestrichen. Ihr zweites theolo-
gisches Examen legte sie 1937 vor der Prü-
fungskommission der BK ab, 1938 übernahm
sie den Reisedienst der Frauenhilfe in den
Kirchenkreisen Moers und Dinslaken, die
sich mit ihrer Vorsitzenden Magdalene von
Waldthausen der BK unterstellt hatte.

Auch Elisabeth Freiling lebte zeitweise im
barthschen Haushalt. Charlotte von Kirsch-
baum und sie waren Insiderinnen und inner-
halb der BK ausgesprochen gut vernetzt.
Dementsprechend schrieben sie über man-
che Sachverhalte, die der Leser ihrer Briefe
heute nicht unmittelbar versteht. Hier helfen
die kenntnisreichen Anmerkungen des He-
rausgebers, die sich oftmals nur Eingeweih-
ten erschließenden Personen und Ereignisse
zu identifizieren und zuzuordnen.

Eine besondere Perspektive gewinnen die
Briefe durch den jeweiligen biografischen
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Kontext: Kirschbaum Wal professionell 1ne Sehr interessant sind die Briefe uch 1m H1ın-
AÄArt wissenschaftliche Mitarbeiterin Barths blick auf arl Barth. Kirschbaum ist ihm ın
ANaAT aufßserhalb der Uniıiversität, ber durch- Liebe ergeben, S1Ee we11ß ber offenkundig
ALULS miıt Bezügen. Prıvat lehte S1E ın eliner Me- ihre Bedeutung für se1nNne Arbeit unı schreibt
NAasc trOo1Ss miıt ihm und se1lNner Familie. oft als selıne Gralshüterin. Im (egensatz
Während ihre professionelle Biografie Iso ihrer professionellen Deutungsmacht scheint
dem damals herrschenden Bild der Tau als S1E ihrer privaten Stellung durchaus /we1-
„Dienerin un: Gehilfin des Mannes” enNTL- fel gehabt haben Immer wieder VerwIes
sprach, verstieiß ihre private alle KON- S1E der herrschenden Rechts- un:
ventionen. Freiling beschritt den für S1E als Moralvorstellungen darauf, dass ihre 11UT auf
Tau beschwerlichen Weg als Theologin für Liebe basierende „Ehe“ miıt Barth ıne „rich-
S1E Wal ANaAT das theologische Fxamen mMOÖg- tige‘ FEhe sel, die keiner behördlichen Legit1-
lich, V  - eiıner ihren männlichen Kollegen milerung bedurftfte.
gleichgestellten Tätigkeit als Pfarrerin konnte uch Freiling ist Barth ergeben miıt SC
ber keine ede sSe1n. Zusätzlich erschwert radezu kindlichem Vertrauen blickt S1E
wurde ihre Laufbahn durch ihr Bekenntnis ihm auf und YTwartfetl UOrlentierung un: Le-
ZUTr Freiling stand professionell als heo- benshilfe. Im Laufe der Jahre allerdings VCI-

login Rande ihres Berufsstandes, über die äandert siıch ihre Haltung: S1e ist weiterhin Io-
private Flisabeth schweigt siıch das Buch lei- yal, ber deutlich emanzıplerter.
der AL  S Vielleicht gab keine, denn Prıvat- Der Briefwechsel gewährt eınen csehr int1-
leben bedeutete für 1nNe Theologin damals, 11111 Blick ın einen Lebensabschnitt ”zweler
auf die Rolle der FEhefrau zurückgeworfen sehr evangelischer Frauen, die sicher repräa-
werden. So ergıng Lulse Haverkamp, die sentatıv sind un: ıne ausgeprägte protes-
als Vikarin arbeitete, nach ihrer Heırat miıt tantische Mentalität aufweisen, deren Ver-
Karl Kramer wurde S1E dann „Pfarrfrau . haltensmuster ber aufbrechen können,

Bel dem biografischen Kontexrt begreiflich, WEI111 persönliche Erfahrungen darüber Hi-
thematisieren die Briefe csehr häufig das Ver- nausgehen. Bemerkenswert unı SYIMptOomMa-
hältnis V  - Mann un: Tau un: daraus fol- tisch für 1ne Binnensicht, wWwIE S1E für die
gend die Stellung der TAau ın der Kirche. beiden brauen und ';ohl uch für die
Während Kirschbaum ALULS ihrer privaten S1- Sgahız allgemein gilt, ist ıne spürbare /7u-
uatıon eiınen sehr differenzierten Blick auf rückhaltung hinsichtlich des politischen Ta-
das Thema FEhe un: Scheidung wirftft un: gesgeschehens die Verfolgung politischer
oft geradezu sophistisch behandelt, geben bei Gegner un: uch die zunehmende Entrech-
Freiling die tehlenden beruflichen Perspekti- (ung der Juden kommen Z Beispiel 1I1UT
VCI unı die Beschwernisse der Arbeit den marginal Ol;, dann ber durchaus kritisch
Tlon un: der Ton ist „Moll” Schon bei un: offen D)as macht die Briefe als Quelle
den Genderfragen ze1g] siıch die Aussagekraft nıicht weni1ger wertvoll, 1m Gegenteil.
der Briefe. S1e bleiben keineswegs ın der bio- FSs ist diese pannung zwischen der e1ge-
grafisch-privaten Betroffenheit stecken, 5{)11- 1NC11, persönlichen Lebenssituation, den ANSC-
dern diskutieren ebenso offen wWwIE achkun- Spannten kirchlichen Bedingungen zwischen
dig theologische un: kirchenpolitische Hra- der den Deutschen Christen unı den
SCH I3E Frauen holen dank ihrer internen „Neutralen” SOWIE dem theologischen 1 )1S-
Kenntnı1isse dabei die Fragen der Zeit ALULS der kurs, die diese Briefe ıne ausgesprochen
Abstraktheit V  - Denkschriften un: eset- vielseitige Perspektive eröffnen lassen, un:
zesentwürfen ebenso heraus, wıe S1E beide ANaAT sowohl ın ihren hellsichtigen KOommen-
uch eigenständige exegetische UÜberlegun- aren wWwIE ın den unterbelichteten Themen.
SCH anstellen, unı verankern S1E ın ihrer all- Solingen Dirgit Sıekmann
täglichen Wirklichkeit.

F1n Beispiel dafür ist die Homosexualität
V  - Hellmut Traub, den beide persönlich Thomas Schimmel, Auf dem Weg ZUT Vere1-
kannten. Kirschbaum un: Freiling teilten die HIQUNG. e Arbeit des Kooperationsrates
damals vorherrschende Auffassung V  - Ho- der vIer deutschen Franziskanerprovinzen
mMmosexuali;tät als Verstof1ß (,ottes (1e- ın den Jahren 7004 bis 2010 (Franziskani-
bote, V  - daher Uusstien S1E Traub als Süunder sche Forschungen 53), Munster Aschen-
betrachten. Darüber hinaus fiel HOomosexua- dorff Verlag 2014, 344 5., ISBN U/8-3-402-
ltät unfter den berüchtigten Paragraphen L56859-5
1/5, der Traub uch 7zu. Straftäter machte.
Dennoch brachten sowohl Kirschbaum als WÄährend das religiöse Ordensleben ın den
uch Freiling Traub Empathie un: Wert- Jungen Kirchen Asılıens, Afrikas un: Sud-
schätzung VT allem Kirschbaum amerikas boomt, erleben Nordamerika un:
se{iztie siıch uch persönlich csehr für iıh e1n. Europa einen Rückgang, der VT eiInem hal-
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Kontext: Kirschbaum war professionell eine
Art wissenschaftliche Mitarbeiterin Barths –
zwar außerhalb der Universität, aber durch-
aus mit Bezügen. Privat lebte sie in einer mé-
nage á trois mit ihm und seiner Familie.
Während ihre professionelle Biografie also
dem damals herrschenden Bild der Frau als
„Dienerin und Gehilfin des Mannes“ ent-
sprach, verstieß ihre private gegen alle Kon-
ventionen. Freiling beschritt den für sie als
Frau beschwerlichen Weg als Theologin – für
sie war zwar das theologische Examen mög-
lich, von einer ihren männlichen Kollegen
gleichgestellten Tätigkeit als Pfarrerin konnte
aber keine Rede sein. Zusätzlich erschwert
wurde ihre Laufbahn durch ihr Bekenntnis
zur BK. Freiling stand professionell als Theo-
login am Rande ihres Berufsstandes, über die
private Elisabeth schweigt sich das Buch lei-
der aus. Vielleicht gab es keine, denn Privat-
leben bedeutete für eine Theologin damals,
auf die Rolle der Ehefrau zurückgeworfen zu
werden. So erging es Luise Haverkamp, die
als Vikarin arbeitete, nach ihrer Heirat mit
Karl Krämer wurde sie dann „Pfarrfrau“.

Bei dem biografischen Kontext begreiflich,
thematisieren die Briefe sehr häufig das Ver-
hältnis von Mann und Frau und daraus fol-
gend die Stellung der Frau in der Kirche.
Während Kirschbaum aus ihrer privaten Si-
tuation einen sehr differenzierten Blick auf
das Thema Ehe und Scheidung wirft und es
oft geradezu sophistisch behandelt, geben bei
Freiling die fehlenden beruflichen Perspekti-
ven und die Beschwernisse der Arbeit den
Ton an – und der Ton ist „Moll“. Schon bei
den Genderfragen zeigt sich die Aussagekraft
der Briefe. Sie bleiben keineswegs in der bio-
grafisch-privaten Betroffenheit stecken, son-
dern diskutieren ebenso offen wie fachkun-
dig theologische und kirchenpolitische Fra-
gen. Die Frauen holen dank ihrer internen
Kenntnisse dabei die Fragen der Zeit aus der
Abstraktheit von Denkschriften und Geset-
zesentwürfen ebenso heraus, wie sie beide
auch eigenständige exegetische Überlegun-
gen anstellen, und verankern sie in ihrer all-
täglichen Wirklichkeit.

Ein Beispiel dafür ist die Homosexualität
von Hellmut Traub, den beide persönlich
kannten. Kirschbaum und Freiling teilten die
damals vorherrschende Auffassung von Ho-
mosexualität als Verstoß gegen Gottes Ge-
bote, von daher mussten sie Traub als Sünder
betrachten. Darüber hinaus fiel Homosexua-
lität unter den berüchtigten Paragraphen
175, der Traub auch zum Straftäter machte.
Dennoch brachten sowohl Kirschbaum als
auch Freiling Traub Empathie und Wert-
schätzung entgegen – vor allem Kirschbaum
setzte sich auch persönlich sehr für ihn ein.

Sehr interessant sind die Briefe auch im Hin-
blick auf Karl Barth. Kirschbaum ist ihm in
Liebe ergeben, sie weiß aber offenkundig um
ihre Bedeutung für seine Arbeit und schreibt
oft als seine Gralshüterin. Im Gegensatz zu
ihrer professionellen Deutungsmacht scheint
sie an ihrer privaten Stellung durchaus Zwei-
fel gehabt zu haben: Immer wieder verwies
sie entgegen der herrschenden Rechts- und
Moralvorstellungen darauf, dass ihre nur auf
Liebe basierende „Ehe“ mit Barth eine „rich-
tige“ Ehe sei, die keiner behördlichen Legiti-
mierung bedurfte.

Auch Freiling ist Barth ergeben – mit ge-
radezu kindlichem Vertrauen blickt sie zu
ihm auf und erwartet Orientierung und Le-
benshilfe. Im Laufe der Jahre allerdings ver-
ändert sich ihre Haltung: Sie ist weiterhin lo-
yal, aber deutlich emanzipierter.

Der Briefwechsel gewährt einen sehr inti-
men Blick in einen Lebensabschnitt zweier
sehr evangelischer Frauen, die sicher reprä-
sentativ sind und eine ausgeprägte protes-
tantische Mentalität aufweisen, deren Ver-
haltensmuster aber aufbrechen können,
wenn persönliche Erfahrungen darüber hi-
nausgehen. Bemerkenswert und symptoma-
tisch für eine Binnensicht, wie sie für die
beiden Frauen und wohl auch für die BK
ganz allgemein gilt, ist eine spürbare Zu-
rückhaltung hinsichtlich des politischen Ta-
gesgeschehens – die Verfolgung politischer
Gegner und auch die zunehmende Entrech-
tung der Juden kommen zum Beispiel nur
marginal vor, dann aber durchaus kritisch
und offen. Das macht die Briefe als Quelle
nicht weniger wertvoll, im Gegenteil.

Es ist diese Spannung zwischen der eige-
nen, persönlichen Lebenssituation, den ange-
spannten kirchlichen Bedingungen zwischen
der BK, den Deutschen Christen und den
„Neutralen“ sowie dem theologischen Dis-
kurs, die diese Briefe eine ausgesprochen
vielseitige Perspektive eröffnen lassen, und
zwar sowohl in ihren hellsichtigen Kommen-
taren wie in den unterbelichteten Themen.

Solingen Birgit Siekmann

Thomas M. Schimmel, Auf dem Weg zur Verei-
nigung. Die Arbeit des Kooperationsrates
der vier deutschen Franziskanerprovinzen
in den Jahren 2004 bis 2010 (Franziskani-
sche Forschungen 53), Münster: Aschen-
dorff Verlag 2014, 244 S., ISBN 978-3-402-
18689-3.

Während das religiöse Ordensleben in den
jungen Kirchen Asiens, Afrikas und Süd-
amerikas boomt, erleben Nordamerika und
Europa einen Rückgang, der vor einem hal-


